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(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

Herr de Felice ſtudierte die Akten zu 
dem Fall Leone Giuberti. Beſonders ſchien 
er ſich für ein kleines, blaues Schreibheft, 
das bei den Akten lag, zu intereſſieren, in 
dem Don Leone feine Ausgaben und Ein: 
nahmen verzeichnet hatte. Das ſtudierte er 
mit großer Aufmerkſamkeit, und wenn auch 
die Krakelfüße des alten Giuberti nicht immer 
die deutlichſten waren, ſo konnte de Felice 
doch vier oder fünf Namen von Perſonen 
entziffern, die am Nachmittag oder Abend 
vorher in dem Laden Don Leones geweſen 
waren und mit ihm Geſchäfte gemacht hatten. 
Nachdem er ſich in dieſer Weiſe mehr als eine 
Stunde beſchäftigt hatte, rief er durch die 
offen ſtehende Thür hindurch in den Neben⸗ 
raum: „Herr Cardelli!“ 

Sofort trat aus dem Nebenzimmer ein 
Mann von einigen fünfzig Jahren, mit 
ſtark ergrautem Haar und, wie es ſchien, 
ſehr kurzſichtig, denn er trug eine ſehr 
ſcharfe Brille. 

„Herr Staatsanwalt befehlen?“ fragte 
dieſer. 

„Fragen Sie mal im Wartezimmer, ob 
die Leute eingeliefert ſind, die ich beſtellt 
habe.“ f 

„Sofort, Herr Staatsanwalt,“ antwor⸗ 
tete Cardelli mit großem Reſpekt und ging 
fort. Cardelli machte einen recht ſympathi— 
ſchen Eindruck. Er hatte von der Pike auf 
gedient, und obgleich kein beſonders hervor: 
ragendes geiſtiges Licht, war er doch ein ge— 
wiſſenhafter, tüchtiger Beamter. Er hatte 
eine große Familie zu erhalten, und die Ver— 
pflichtungen, die auf ihm ruhten, machten 
wieder ihn ſelbſt verläßlich, treu, brauchbar 
und hingebend an jede Beſchäftigung, die 
eben ſeiner Befähigung entſprach. Nach eini⸗ 
gen Minuten kam er zurück. 

„Herr Staatsanwalt,“ ſagte er, „es ſind 
alle angekommen bis auf die Donna Anun⸗ 
ziata Chieri. Donna Anunziata iſt Gemüſe⸗ 
hökerin am Bizzofalcone, wie mir der Be⸗ 
amte, der mit ihrer Aufſuchung beauftragt 
war, mitteilte. Sie iſt heute in aller Frühe 
nach Torre del Greco gefahren, um ihre 
Schwiegertochter zu beſuchen, die im Wochen⸗ 
bett liegt. Ihre Schwiegertochter iſt eine ges | 
wiſſe Ceſarina Chieri, die auf Tagelohn geht 
und einen ordentlichen Ruf hat. Sie —“ 


„Gut, gut, gut, Herr Cardelli, ſchreiben 
Sie das alles auf,“ meinte de Felice etwas 
ungeduldig, als ob ihm der Beamte denn doch 
etwas gar zu gewiſſenhaft, um nicht zu ſagen 
langweilig, wäre. 
Weiber hier eintreten, eine nach der anderen, 
und protokollieren Sie ihre Ausſagen.“ 

„Wie Sie befehlen, Herr Staatsanwalt,“ 
erwiderte Cardelli, ſetzte ſich an ſeinen Tiſch 
und machte ſich zur Aufnahme der Protokolle 
bereit. 

„Welche wünſchen Sie zunächſt zu ver⸗ 
nehmen, Herr Staatsanwalt?“ fragte er. 

De Felice ſtudierte wieder ſein blaues Heft. 

„Nun,“ entgegnete er nach einer Pauſe, 
„die Weiber ſind wohl alle unſchuldig an der 
Sache. Wir haben es ohne Zweifel mit einem 
derben, kräftigen Mann zu thun. Fangen 
Sie alſo meinethalben mit der Schuſtersfrau 
an. Wie heißt ſie doch?“ 

„Ah, die Donna Goncetta Barbieri.“ 

„Richtig. Fangen Sie alſo mit dieſer an.“ 


König Albert von Sachſen T. (S. 227) 
Nach einer Photographie von 
Otto Mayer, Hofphotograph in Dresden. 


Die Frau kam. Sie erzählte eine alltäg⸗ 
liche Geſchichte. Sie hatte die Leiſten ihres 
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prügelt hatte, in Wirklichkeit aber, weil fie 
einen unüberwindlichen Durſt verſpürt hatte. 
In keiner Weiſe intereſſierte ſich der Herr 
Staatsanwalt für dieſe Ausſagen. Sie hatten 
gar nichts mit ſeinem Fall zu thun. Er gähnte, 
legte ſich in ſeinem Seſſel zurück, während 
Cardelli in ſeiner langweiligen Gewiſſen— 
haftigkeit das gleichgültige Geſchwätz der balb- 
trunkenen Frau aufſchrieb, Wort für Wort, 
bat ob es fich um eine Staatsaftion gehandelt 
ätte. 

Nach Frau Concetta Barbieri kam die 
Frau eines Schenkwirts im Vicolo Freddo di 
Chaia, die drei Lire Zinſen bezahlt hatte für 
ein Darlehen, welches Don Leone ihrem Mann 
auf ihr Mobiliar gegeben. Sie lamentierte, 
daß die Zeiten ſo ſchlecht wären und ſie des— 
halb das Darlehen nicht zurückzahlen könne, 
für das ſie doch ſchon den dreifachen Betrag 
als Zinſen nach und nach habe bezahlen müſſen. 

Der Herr Staatsanwalt wurde nun ſchon 
nervös und unruhig. Sollte er bis in alle 

Ewigkeit ſolche Dummheiten anhören? Dann 
kam noch eine Frau, eine Bäckersfrau aus 
Fuorigrotta, die ein Pfand eingelöſt hatte, 
das ihr ein davongelaufener Lehrjunge ge— 
ſtohlen und bei Don Leone verſetzt hatte. 
Sie ſchimpfte wütend und in den ſaftigſten 
Ausdrücken auf den Jungen — aber zu dem 
„Fall“ war wiederum keine Beziehung vor— 
handen. Die Bäckersfrau wurde, wie ihre 
beiden Vorgängerinnen, ſofort wieder ent— 
laſſen. 

„Das iſt ja zum Verzweifeln,“ rief der 
Staatsanwalt gelangweilt aus, „jetzt laſſen 
Sie mal den jungen Marini antreten, Da: 
mit wir endlich einmal erfahren, was es 
mit dem „Signore“ für eine Bewandtnis hat, 
den das Volk allgemein als Mörder be— 
zeichnet.“ 

Mario Marini wurde hereingeführt. Er 
war noch bleicher als ſonſt. Seine Lippen 
zuckten und zitterten leiſe vor Aufregung. 
Man hatte ihn direkt aus der Gerberei in 
Portici, wo er angeſtellt war, weggeholt, 
„einer Beſprechung halber“. Erſt unterwegs 
hatte er erfahren, daß dieſe Beſprechung mit 
der Ermordung Don Leones zuſammenhing. 

Als Mario eintrat, machte er dem 
Staatsanwalt de Felice eine leichte Ver— 
beugung, wie ſie unter Leuten üblich iſt, die 
ſich geſellſchaftlich näher ſtehen, und in der 

That kannten ſich die beiden Herren von 
früher her, wo ſie ſich öfter in Geſellſchaften 


Mannes verſetzt, angeblich weil dieſer fie ge- getroffen, miteinander geſprochen und verkehrt 
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hatten. Aber der Staatsanwalt erwiderte 
dieſen Gruß nicht. Scharf prüfend beſah er 
den jungen Mann vom Kopf bis zu den 
Füßen. Als er ihn das letzte Mal geſehen 
hatte, trug Mario noch die ſchmucke Uniform 
eines Kavallerieleutnants, ſah friſch und roſig 
aus und wohnte am Poſilippo in der Villa 
Marini. 

„Wie das raſch geht, wenn es einmal 
bergab geht!“ dachte de Felice erſtaunt bei fich. 

„Herr Mario Marini,“ ſagte der Staats⸗ 
anwalt ſtreng und in voller Amtswürde, 
„wann waren Sie geſtern abend im Laden 
des ermordeten Don Leone Giuberti?“ 

„Zwiſchen ſieben und acht Uhr, Herr 
Staatsanwalt,“ antwortete dieſer. 

„Können Sie das nicht genauer angeben?“ 

„Nein. Genau weiß ich nur, daß es ſieben 
Uhr vorbei war und noch nicht acht Uhr ge⸗ 
ſchlagen hatte. Indeſſen kann ich ſagen, daß 
ich um ſieben Uhr in Portiei mit der Pferde⸗ 
bahn fortgefahren bin, und daß es kurz nach 
acht Uhr war, als ich, von 
Don Leone Giuberti kommend, 
über die Piazza San Ferdi⸗ 
nando ging.“ 

„Was haben Sie bei Don 
Leone Giuberti zu thun ge⸗ 
habt?“ 

„Ich habe zwei Lire Zinſen 
ezahlt.“ 

„Wofür?“ 

Marini errötete leicht. 
Dann ſagte er etwas leiſer: 
„Für eine reſtierende Schuld 
meines Vaters, Herr Staats⸗ 
anwalt.“ 

„So? Wie viel beträgt 
dieſe Schuld?“ 

„Etwa ſiebentauſend Lire.“ 

„So viel? Und da zahlen 
Sie zwei Lire Zinſen? Das 
ſteht doch in keinem Ver⸗ 
hältnis.“ 

„Ich war mit Giuberti 
übereingekommen, wöchentlich 
zwei Lire zu bezahlen, bis ſich 
meine Verhältniſſe wieder ge⸗ 
beſſert haben würden.“ 

„Und das hat ſich der 
Mann gefallen laſſen?“ 

„Es ging nicht anders. Er 
mußte fich wohl damit be- 
gnügen, Herr Staatsanwalt, da ich zur Zeit 
nicht mehr bezahlen konnte.“ 

„Nun, Herr Marini, ſoweit ich die Ge⸗ 
ſchäfte des Don Leone Giuberti kennen gelernt 
habe, war er ein ſchlechter Gläubiger. Warum 
ſollte er gerade Ihnen gegenüber ſo milde 
und nachſichtig geweſen ſein?“ 

„O, das war er durchaus nicht. Ich kann 
nicht anders ſagen, als daß er mir das Leben 
in letzter Zeit ſauer genug gemacht hat.“ 

„So? Wieſo?“ 

„Jenun dadurch, daß er mir ſtets ſagte, 
ich müſſe ihm mehr bezahlen, und daß ich 
mir thatſächlich auch die ſchwerſten Entbeh⸗ 
rungen auferlegen mußte, um ihn ſo viel wie 
möglich zu befriedigen.“ 

„So, ſo! Das hat Ihnen wohl nicht 
behagt?“ 

„Herr Staatsanwalt —“ 

„Mit einem Wort, er hat Ihnen derb zu⸗ 
geſetzt. Er hat Sie gepeinigt.“ 

„Ja. Das muß ich geſtehen. Er hat mir 
keine ruhige Stunde gelaſſen. Noch geſtern 
abend drohte er mir, alles dem Senatore 
Strozzi zu erzählen, wenn ich ihm nicht ein 
Bild verpfänden wolle, das meine Schweſter 
jetzt für einen Fremden malt.“ 

Der Staatsanwalt ſah ihn wieder etwas 
ſchärfer an. 
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„Sie wollen ſagen, er hätte Sie in eine 
Zwangslage verſetzt?“ 

„O, das hat er eigentlich ſchon immer 
gethan, nur wurde die Zwangslage geſtern 
abend um ſo ſchärfer, als ich mir nicht mehr 
zu helfen wußte.“ 

„Hm, und da haben Sie ſich —“ ſagte 
der Staatsanwalt raſch, brach dann aber ab 
und fuhr nach einer kleinen Pauſe etwas 
ruhiger fort: „Gut. Gehen wir einſtweilen 
weiter. Was thaten Sie, als Sie von Don 
Leone Giuberti fortgingen?“ 

„Ich ging direkt nach Hauſe, nach der Via 

alermo.“ 

„Und von da aus?“ 

„Ich blieb zu Hauſe, Herr Staatsanwalt, 
bis heute morgen, wo ich von der Via Palermo 
direkt nach Portici gefahren bin.“ 

„Wirklich? Sie ſind geſtern abend nicht 
wieder ausgegangen?“ 

„Nein. Ich bin ſchon um zehn Uhr zu 
Bett gegangen, wie es meine Gewohnheit iſt.“ 


Ko 


Nach einer Photographie von Kuno Müller in ſtarlsruhe. 


„So? Sie ſchlafen wohl allein?“ 

„Ja. Ich ſchlafe in einem Zimmer allein, 
während meine Schweſter mit dem Vater im 
Nebenzimmer ſchläft.“ 

„Nun, Herr Marini, geben Sie acht! 
Wenn ich Ihnen nun ſage, daß man Sie 
geſtern abend gegen zehn Uhr, alſo zu einer 
Zeit, wo Sie behaupten, zu Hauſe geweſen 
zu ſein, ganz in der Nähe des Ladens Don 
Leone Giubertis geſehen hat, was werden 
Sie darauf erwidern?“ 

Marini verfärbte ſich ein wenig. „Herr 
Staatsanwalt,“ entgegnete er raſch, „ich werde 
darauf einfach erwidern, daß das ein Irrtum 
ſein muß. Ich war nicht da.“ 

„Sie bleiben alſo dabei?“ 

„Ich fage die Wahrheit und bleibe felbft- 
verſtändlich dabei.“ 

„So bleibt mir nichts anderes übrig, als 
Sie im Namen des Königs hiermit zu ver⸗ 
haften, bis ſich dieſer Widerſpruch aufgeklärt 
hat.“ 

Mario wurde bleich wie ein Toter. „Herr 
Staatsanwalt,“ begann er zitternd vor Auf⸗ 
regung, „ich bin ein unbeſcholtener Mann; 
Sie werden mich auf einen ſolchen Verdacht 
hin, der möglicherweiſe einen ganz zufälligen 
Urſprung hat, vielleicht auf einer Verwechs⸗ 
lung beruht, nicht ins Unglück ſtürzen.“ 
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„Machen Sie keine überflüſſigen Worte, 
Herr Marini. Ich thue meine Pflicht, weil 
ich ſie thun muß, nicht weil Sie anderer 
Meinung ſind als ich.“ 

„Herr Staatsanwalt —“ ſchrie Mario 
nochmals entſetzt. 

„Kein Wort weiter. Sie werden ſpäter 
noch viel Gelegenheit haben, ſich zu verteidigen. 
Herr Cardelli, veranlaſſen Sie die Inhaftierung 
dieſes Mannes.“ 

Cardelli drückte auf einen Knopf, und 
draußen ertönte eine elektriſche Klingel. Gleich 
darauf traten zwei Carabinieri ein, bei deren 
Anblick Mario wie gebrochen in fich zuſammen⸗ 
ſank. Er verſuchte nochmals zu ſprechen, hob 
ſeine Hände wie flehend empor, aber die Cara⸗ 
binieri faßten ihn auf einen Wink Cardellis 
und führten ihn raſch ab. 

Ein Staatsanwalt iſt an ſolche Seenen 
zu ſehr gewöhnt, als daß ſie beſonderen Ein⸗ 
druck auf ihn machen ſollten. Schon nach 
einer kurzen Pauſe, während welcher ſich de 
Felice nochmals in den Akten 
orientierte, rief er wieder: 
„Herr Cardelli, da war doch 
noch ein Kerl — mein Gott, 
wie hieß doch der Menſch? 
Iſt der nicht da?“ 

„Es iſt noch ein Mann 
draußen, Herr Staatsanwalt, 
der ſich Agnelo Espoſito nennt 
und gewöhnlich Agnelillo ge: 
rufen wird.“ 

„Richtig, richtig, den meine 
ich. Agnelillo. Rufen Sie ihn 
herein.“ 

Zwei Minuten ſpäter ſtand 
Agnelillo vor de Felice. Er 
machte eine fürchterlich um⸗ 
ſtändliche Verbeugung, mur⸗ 
melte mit tiefſtem Reſpekt 
einigemal hintereinander: , Gc- 
cellenza, Ihnen zu dienen, Ee⸗ 
cellenza, Eeccellenza —“ und 
machte das unſchuldigſte, treu⸗ 
herzigſte Geſicht von der Welt. 

Aber de Felice achtete weder 
auf die Redensarten, noch auf 
das Geſicht Agnelillos, fon- 
dern las ein Protokoll durch, 
welches heute morgen am 
Thatort ſelbſt aufgenommen 
worden war und die Verneh- 
mung eines Barbierjungen Namens Antonio 
Giubba enthielt. Dieſer hatte ausgeſagt, daß 
er kurz vor zehn Uhr abends einen Herrn in 
dunklem Anzug, mit einem runden harten 
Filzhut, ebenfalls von dunkler Farbe, und 
einem ſchwarzen Schnurrbart geſehen habe, 
der vor dem Laden des Don Leone ſtehen ge- 
blieben, und als er geſehen, daß er bemerkt 
werde, wieder weitergegangen ſei. Dieſes 
Signalement paßte ganz gut auf Mario, nur 
hätte es ebenſo gut auch auf den Staats⸗ 
anwalt ſelbſt gepaßt, wenn man ihn in Ver⸗ 
dacht gehabt hätte, ebenſo gut wie auf hundert 
andere. De Felice hatte aber nun einmal 
den jungen Marini als den von der allge— 
meinen Meinung bezeichneten „Signore“ in 
Verdacht, und die Zwangslage, in der Mario 
ſich gegenüber dem Wucherer befunden hatte, 
beſtärkte ihn darin. Mario leugnete natürlich, 
aber wenn der Barbierjunge bei der Konfron⸗ 
tation mit Marini dieſen als den Mann 
wiedererkannte, den er vor dem Laden Don 
Leones geſehen hatte, dann war erſterer 
„geliefert“. Seine Verhaftung erſchien dem 
Staatsanwalt mehr als genügend motiviert, 
ſie war geradezu notwendig geweſen in Aus⸗ 
ſicht der Möglichkeit, daß Marini ſich ſonſt 
durch Flucht der Konfrontation mit Giubba 
hätte entziehen können. 
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Endlich gerubte de Felice Agnelillo zu ä 2 
bemerken. „Ah, da biſt du ja —“ er nannte : 5 
ihn du, weil Agnelillo in ſeinen zerriſſenen ' = $ 
Stiefeln, in feiner ſchäbigen, abgetragenen und 
ſchmutzigen Kleidung und vor allen Dingen 
in ſeiner kriecheriſchen Unterwürfigkeit nicht 
den Eindruck eines „Signore“ machte — „du 
biſt Agnelillo?“ 

„Eurer Exeellenz zu dienen, Agnelo Espoſito, 
genannt Agnelillo.“ 

„Komm mal näher hierher.“ 

Agnelillo trat mit linkiſchen Verbeugungen 
näher. 

„Kannſt 
Agnelillo?“ 

„Eure Excellenz, ich will nicht ſelig werden, 
wenn ich mich unterſtehen ſollte, eine einzige 
Unwahrheit vor Ihnen zu ſagen.“ 

„Na, ich will dir was ſagen: Deine Selig⸗ 
keit iſt mir ſehr gleichgültig, aber ins Loch 
laſſe ich dich ſperren und krumm ſchließen bei 
Waſſer und Brot, ſowie du eine einzige Un⸗ 
wahrheit ſagſt. Verſtanden?“ 

„O, Excellenz, ich weiß, was das Gericht 
zu bedeuten hat, ich weiß —“ 

„Sei ſtill. Du kannteſt den ermordeten 
Don Leone Giuberti ſchon längere Zeit?“ 

„Ja, Excellenz. Er hatte die Güte, mir 
manchmal einen kleinen Verdienſt zuzuwenden. 
Er war mir immer ein gütiger, freundlicher 
Herr, und ich werde ſeinen Tod beweinen, 
ſolange ich lebe.“ 

„Laß die Redensarten und antworte kurz 
und bündig auf meine Fragen. Was haſt 
du für Don Leone gearbeitet?“ 

„Er ſtellte mich vor einiger Zeit als Auf⸗ 
ſeher in der Villa Marini an.“ 

„Als Aufſeher?“ 

„Ja, Eure Excellenz. Er befürchtete wohl, 
daß von dort Gegenſtände, die zur Konkurs⸗ 
maſſe gehörten, fortgetragen werden möchten, 
und beauftragte mich, aufzupaſſen, daß das 
nicht geſchehe.“ 

„Richtig. Er hatte Forderungen an die 
Marinis.“ 

„O, er hat mir oft feine Not geklagt, daß 
er ſo betrogen worden wäre von dem alten 
Marini, daß er ſo viel Geld verloren habe 
und nicht wiſſe, wie und wo 
er es wiederbekommen ſolle.“ 

„Aber mit dem jungen Ma⸗ 
rini iſt er doch übel umge⸗ 
ſprungen, he?“ 

„Selbſtverſtändlich, Herr 
Staatsanwalt. Er hatte ihn 
tüchtig in der Schere, und wenn 
Don Leone einmal jemand in 
der Schere hatte, ſo war er frei⸗ 
lich kein Heiliger. Aber er wollte 
doch nur wiederhaben, was er 
verloren.“ 

„Nun, das ſind bekannte 


du überhaupt die Wahrheit ſagen, 


Die Reichenbachbrücke in München am dritten 
Nach einer Photographie von Georg 


Tage der Verſchiebung. 


Pettendorfer in München. 


Armeecorps, erhielt dann den Oberbefehl über die 
Maasarmee, mit der er an der Schlacht von Sedan 
hervorragenden Anteil nahm, hielt mit ſeinen Truppen 
während der Belagerung von Paris die Nord: und 
Nordoſtfront umſchloſſen und eroberte durch einen 
energiſchen Artillerieangriff den Mont Avron. Im 
deutſchen Heere bekleidete er die Stellung des General⸗ 
inſpekteurs der J. Armeeinſpektion und den Rang 
eines Generalfeldmarſchalls. Sein Nachfolger iſt, 
da König Alberts Ehe kinderlos blieb, ſein jüngerer 
Bruder Prinz Georg. — In Mannheim wurde in 
Anweſenheit des Großherzogs und der Großherzogin 
und des erbgroßherzoglichen Paares die landwirt⸗ 
ſchaftliche Ausſtellung eröffnet, was Veranlaſſung zu 
einer Reihe von Feierlichkeiten gab. Ein beſonders 
glänzendes Bild bot die Feſtfahrt nach Ludwigshaſen, 
welche das großherzogliche Paar auf dem Feſtſchiff 
„Mannheim VII“ machte. Die Fahrt ging den Neckar 
abwärts in den Rhein und zum Floßhafen, während 
die flaggengeſchmückten Schiffe, an denen man vor: 
beikam, Salutſchüſſe abgaben. — Die in Leipzig ver⸗ 
ſtorbene bedeutende Vorkämpferin der Frauenbewegung, 
Auguſte Schmidt, war am 3. Auguſt 1833 in 
Breslau geboren, wurde dort Lehrerin und zog 1861 
nach Leipzig, wo ſie die Steyberſche höhere Mädchen: 
ſchule, mit der ein Seminar verbunden iſt, über⸗ 
nahm. Mit Luiſe Otto⸗Peters gründete ſie 1865 
den Leipziger Frauenbildungsverein, aus dem der 
Allgemeine deutſche Frauenbildungsverein herver⸗ 
ging, den ſie lange Jahre zuerſt als zweite, dann als 
erite Vorſitzende leitete. Auch war ſie Herausgeberin 
der pädagogiſchen Monatsſchrift „Neue Bahnen“. — 
Eine ſehr beachtenswerte Leiſtung der Ingenieur⸗ 
kunſt war die Verſchiebung der Zteichenbachbrücke 
in München zu dem Zweck, den Platz frei zu be⸗ 
kommen zum Bau der neuen Brücke, ohne daß der 


ging dann zu Don Nicol6 in der Via di San 
Sebaſtiano, wo ich ein Glas Wein trank. 
Ich war ſo matt, daß ich ein Glas Wein 
trinken mußte. Ich wäre ſonſt umgefallen.“ 

„Weiter, pelen ayi an `n dann ?“ 

„Ich ging dann auf demſelben Wege zu- 
rück, ERIK” ich auf dem Toledo am Vicolo 
ſette Dolori vorbeiging, begegnete mir Herr 
Mario Marini.“ 

„Was?“ führ de Felice haſtig auf. 
Mario Marini?“ 

„Eurer Excellenz zu dienen, ja.“ 

„Um welche Zeit war das?“ 

„O, es war noch nicht ſpät, Excellenz,“ 
machte Agnelillo unſchuldig, „es war wohl 
noch nicht einmal zehn Uhr.“ 

„Aber doch bald zehn Uhr?“ 

„Nun, es kann auch zehn Uhr geweſen ſein. 
Eure Excellenz wiſſen, unſer⸗ 
einer hat keine Uhr. Wenn man 
ein armer Teufel iſt, der abends 
nicht weiß, was er morgens 
eſſen ſoll, ſo kann man ſich 
ſolchen Luxus nicht geſtatten.“ 

„Aber du weißt beſtimmt, 
daß es mehr an zehn als an 
neun Uhr war?“ 

Agnelillo beſann ſich einen 
Augenblick, dann ſagte er: „Ja.“ 

„Was that Herr Mario 
Marini?“ 

„Er ging am Vicolo ſette 


err 
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Auguſte Schmidt f. 


Sachen. Kommen wir zur Dolori hin und her. Es ſchien, Verkehr über die Iſar an jener Stelle auf lange 
Hauptſache. Du warſt geſtern als wenn er jemand erwarte.“ Zeit unterbrochen würde. Drei ſtarke Hebewinden 
abend doch auch im Laden Don Leones?“] „Aber er ging nicht in den Vicolo hinein?“ b e aan Der Ba SOU ee um 

„Eure Excellenz, ja.“ „Das weiß ich nicht, denn ich ging natür⸗ die Brückenbahn von ihrer Unterlage etwas abzu⸗ 


heben, dann zogen auf ein Huppenſignal die elf auf 
der Brücke aufgeſtellten Winden gleichmäßig an, und 
die Brücke begann langſam, aber ſicher ihre Bewegung. 
In kurzen Pauſen wurde die Arbeit ausgeſetzt, um 
das Ergebnis zu prüfen. Binnen drei Tagen ge: 
langte die 1,200,000 Kilogramm ſchwere Brücke ohne 


lich weiter meiner 
aus dem Geſicht. 
Eure Excellenz, 
bevorſtand.“ 


Wege und verlor ihn bald 
Ich konnte ja nicht ahnen, 
daß etwas ſo Schreckliches 


(Fortſetzung folgt.) 


„Wann war das?“ 

„Das war zwiſchen ſieben und acht Uhr 
abends.“ 

„Zwiſchen ſieben und acht Uhr? Gut. 


Was thateſt du dort?“ 
AS 


„Eure Excellenz —“ Agnelillo that ver- 
ſchämt und blickte auf ſeine zerriſſenen Stiefel. 

„Na, ich will dir's ſagen, wenn du dich 
ſchämſt, es ſelbſt zu ſagen. Du haſt dort 
deine Stiefel verſetzt und zwar für fünf Lire.“ 

„Eure Excellenz wiſſen, unſereiner braucht 
immer Geld. Hunger thut weh.“ 

„Nun weiter! Was thateſt du, als du 
von Don Leone fortgingſt?“ 

„Eure Excellenz, ich kaufte mir für zwei 
Soldi Maccaroni von einem Herumträger und 


— damals 


die geringſte Beſchädigung auf die neuen Joche. 


Schloß Siſchhorn am Seller See. 
(Mit Bild auf Seite 228.) 

Im Salzburger Land, dicht an dem von Sommer- 
friſchlern jetzt ſo ſtark beſuchten Zeller See und nahe 
der Station Bruck⸗Fuſch der Giſelabahn, liegt Schloß 
Fiſchhorn, ein Muſter ſtilvoller Erneuerung einer alten 
Burg. Es erhebt ſich auf den Trümmern einer alten 
Seefeſte, die im Bauernkriege teilweiſe zerſtört ward. 
Nach mehrfachem Wechſel der Beſitzer gelangte die 


Illustrierte Rundschau. a 


Der auf ſeinem Schloſſe Sibyllenort verſtorbene 
König Albert von Hachſen war am 23. April 1828 
zu Dresden geboren und am 29. Oktober 1873 ſeinem 
Vater, dem König Johann, auf den Thron gefolgt, 
den er alſo faſt 29 Jahre inne gehabt. Während 
dieſer langen Regierungszeit wußte er ſich die Liebe 
und Verehrung ſeines Volkes in hohem Grade zu 
erwerben. Im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege führte er 
noch Kronprinz — zuerſt das ſächſiſche 


immer mehr verfallende Burg in den Befik der 
kunſtſinnigen Prinzeſſin Sophie von Liechtenſtein, 
welche durch den berühmten Wiener Dombaumeiſter 
Schmidt den Neubau des Schloſſes nach Muſter der 
Anlage der alten Burg aufführen ließ. Den Mittel⸗ 
punkt des Ganzen bildet das Herrenhaus mit dem 
gewaltigen Wartturm, in dem die Haupttreppe als 
Zugang zu allen Räumen des Schloſſes aufſteigt. 
Die Flügel des Schloſſes umgrenzen rechtwinkelig 
den Hof, den auf den anderen Seiten eine mit Zinnen 
und Ecktürmen verſehene hohe Mauer abſchließt. 


228 ow 
Rloſterheuernte. 


(Mit Bild auf Seite 229.) 

In der ſonſt ſo ſtillen Umgebung des Kloſters 
auf unſerem Bilde geht es heute lebhaft zu: die 
Nonnen ſind in der Heuernte. Die Wieſe iſt gemäht, 
und das Gras zum Trocknen in Hocken aufgeſetzt — 
heute ſoll das ſchöne Wetter zur Einfahrt des Heus 
benutzt werden. Zu dieſem Geſchäft ſind die Nonnen 
vollzählig ausgerückt; wie leicht kann das Wetter um⸗ 
ſchlagen! Ueber der dunklen klöſterlichen Tracht trägt 
jede der fleißigen Arbeiterinnen eine Schürze. Auch der 
Erntewagen wird von einer Nonne gelenkt. Sicheren 


KO 


Griffs faſſen die Schweſtern mit dem Rechen das Heu; 
in kräftigem Schwung hebt es ſich durch die Luft; auf 
dem Wagen nimmt es eine der Schweſtern in Empfang, 
um es kunſtgerecht zu verteilen. So geht die Arbeit 
rüſtig weiter, bis die Horaglocke zum Gebet ruft. 


Ein Schuß. 
Erzählung von Ferd. Gruner. 
(Nachdruck verboten.) 
Das Zollwachthaus lag ein wenig ſeit⸗ 
wärts von der Landſtraße, die das böhmiſche 


Gebirgsdorf durchzog, auf einem Hügel. Es 
war nicht viel beſſer gebaut als die übrigen 
Bauernhäuſer und eigentlich für ſeinen Zweck 
wenig geeignet. Thüren und Fenſter waren 
klein, und doch pfiff der Wind, der von den 
Bergen herüberſtrich, recht empfindlich hinein. 
Aber man hatte dafür eine prächtige Ausſicht 
auf die weit ſich hinſtreckenden Häuſer von 
Altdörfel und auf die Berge, die kaum eine 
halbe Stunde nordwärts mit kahlen Schroffen 
und dunklen Waldpartien aufſtiegen. 

Das Gebirge bildete gleichzeitig die Reichs— 
grenze, und aus dieſem Grunde war in der 
kleinen Ortſchaft eine verhältnismäßig große 
Zollwachtabteilung untergebracht. Schmuggler 
gab es beſonders in den hochgelegenen, in⸗ 
mitten der Waldwildnis ſtehenden Holzer⸗ 
hütten mehr als genug, wenn es auch ſelten 
gelang, einen der ſchlauen Burſchen zu er⸗ 
wiſchen. Aber auch in Altdörfel ſollte es 


in 
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unter den Bauern da und dort einen geben, 
der in finfteven Nächten auf gefährlichem 
Pfade Waren über die Grenze brachte. 

Es war ein harter, aufreibender Dienſt, 
den die Finanzer — ſo nennt man in Oeſter⸗ 
reich die Zollbeamten — zu verſehen hatten, 
und jeder begrüßte es mit Freuden, wenn er 
nach einem anderen Dienſtorte verſetzt wurde, 
wo es der Beſchwerlichkeiten und Gefahren 
weniger gab. 

Dies überdachte auch der Oberaufſeher Franz 
Helfert, als er eines Abends — es war im Spät⸗ 
frühling — gegen zehn Uhr die Zaunthür an 
der Straße aufklinkte und über den ſchmalen, 
mit Schlacke belegten Weg zum Zollhauſe 
emporſtieg. Auf den ſteilen, ungleich hohen 
Steinſtufen, die unmittelbar bis zur Haus⸗ 
thür führten, blieb er ſtehen, drehte ſich um 
und ſah eine Weile nieder auf das Dorf, von 
dem ein paar ſchwache Lichtpunkte herauf— 


li” 
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blinkten. Dann wendete er feine Augen zum 
nächtlichen Himmel empor. Der Mond war 
eben aufgegangen. Er ſchien ſehr matt, Nebel 
verhüllten zeitweilig die glänzende Scheibe, 
und in kurzem drohte er völlig hinter den 
dunklen Wolken zu verſchwinden, die ſich von 
allen Seiten des Horizontes heraufſchoben und 
ſich immer mehr verdichteten. Man hörte 
den Dorfbach heftig rauſchen, und der Wind 
hob an zu ſtreichen. 

Mit ein paar raſchen Schritten erreichte 
der Finanzer das Haus und trat in das 
Mannſchaftszimmer, das ihm und zwei Auf⸗ 
ſehern als Wohn- und Schlafſtätte diente, ein. 

In dem einen der einfachen, eiſernen Feld⸗ 
betten ſchlief bereits der Aufſeher Winkler, 
der den Tag über Dienſt gehabt hatte. Mit 
vorſichtigen Schritten näherte ſich Helfert dem 
großen Tiſche, der die Mitte des Raumes 
einnahm, und ſchraubte die Lampe höher; 
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dann warf ex feinen Mantel ab und ließ fich 
auf einem Stuhle nieder. 

Er war etwa dreißig Jahre alt, groß und 
kräftig gewachſen, das Geſicht nicht eben hübſch, 
aber energiſch gezeichnet. Der dichte, ſchwarze 
Schnurrbart ſtand ihm nicht übel. Er griff 
nach einem aufgeſchlagenen Zeitungsblatte, 
aber ſeine Augen We nur flüchtig und 
ohne Intereſſe über die Zeilen. Er ließ es 
bald wieder ſinken und blickte, die Hände über 
der Bruſt gekreuzt, nachdenklich auf den 
Schläfer, deſſen rotes Geſicht mit dem braunen, 
ſträhnigen er ſich deutlich von dem blau- 
geſtreiften Kiſſen abhob. Dabei dachte er 
aber an etwas ganz anderes als an den 
Schläfer. — — — d 

Wohl eine Viertelſtunde weiter aufwärts 
lag ein Bauernhof, dicht neben dem Bache 
und kaum hundert Schritte von den letzten 
Ausläufern des Waldes, der ſich bis in die ein' Schluck von unſerem angeſetzten Wacholder 
Berge hinein erſtreckte, entfernt. Ein wenig | trinken. Iſt ausgezeichnet,“ lud ihn der 
verfallen fab das Gehöft aus. Der Kalk Bauer ein. 
anſtrich der hölzernen Wände war ſeit vielen Der Oberaufſeher ſchwankte, als aber das 
Jahren nicht erneuert worden und teilweiſe junge Mädchen ein wenig ſcharf meinte: „Der 
abgejprungen, jo daß ein lehmiges Grau zu eo: Oberaufſeher wird nicht in unfer Häuſel 
Tage trat. Die eine Seite des Daches hing kriechen wollen,“ erwiderte er raſch: 
bedrohlich herunter und war durch zwei wenig „Ein Wacholder iſt 
behauene Balken in nicht gerade vertrauen- Tropfen und erfriſcht den 
erweckender Weiſe geſtützt. Auch im Inneren ich gern mit.“ 
ſah es recht ärmlich aus. Der Beſitzer, Robert Und der „Angeſetzte“ des Thielbauers war 
Thiel, hatte in früheren Jahren mehr in die wirklich gut. Oder ſchmeckte er dem Finanzer 
Karten geſchaut, als ſich um die Wirtſchaft nur ſo, weil die junge Dirne ihn einſchenkte? 
gekümmert, darum ging es mit ihm ſtetig Sie ſah jetzt nicht mehr ſo böſe drein. Den 
zurück, und wenn er auch ſpäter zugriff, fo | Vater beobachtete fie ein wenig ängjtlich, als 
war doch vieles ſchon unwiederbringlich ver- fürchte ſie, daß er den Gaſt mit irgend einem 
loren. Dazu kam noch, daß ſein Sohn Adolf Worte verletzen könne. Aber das geſchah 
auch kein beſonderer Freund der Arbeit war, nicht. Der Bauer erzählte von den Ernte⸗ 
zumal nicht zu Hauſe. Er taglöhnerte lieber ausſichten, von dem und jenem aus der kleinen 
bei den Beda en weil er da bares Geld Wirtſchaft, und der Finanzer erwies ſich als 
in die Hand bekam. Wäre nicht die Loiſi wohlvertraut damit. 
geweſen, die nach der Mutter frühem Tode Schweigend ſaß Loiſi bei einem Tiſchchen 
die Häuslichkeit mit einer jungen Stallmagd am Fenſter, verſtohlen flog ihr Auge manch⸗ 
vein mußte, fo wäre das kleine Gütlein | mal hinüber zu dem leichtgebräunten, offenen 
wohl längſt unter den Hammer gekommen. Geſichte des Gaſtes. Ein paarmal trafen ſich 

Zwanzig Jahre war die Loifi alt, ein die Blicke, dann ſah ſie raſch zum Fenſter 
hübſches 9 Achern geſund und kräftig. Manz hinaus. 
chem Burſchen ſtach ſie in die Augen, und Plötzlich ſprang ſie auf und ſchenkte dem 
mancher bot ſich ihr zum Schatze an. Aber Oberaufſeher noch ein Gläschen ein. Die 
ſie lachte nur dazu. Sonſt war ſie ernſt, faſt arbeitsgewohnte Hand des Mädchens bebte 
zu herb und verſchloſſen für ihre Jugend. dabei ein wenig. Sie war verlegen, als ſie 
Und das war kein Wunder; denn fett Adolf ein paar Tropfen daneben goß. Mit einem 
vom Militär zurückgekommen war, ſaß der Lappen fuhr ſie über den gelbgeſtrichenen, 
Alte wieder tagelang im Wirtshauſe und breiten Tiſch, eben als ein ſchwarzbärtiger 
ſpielte Karten, verlor das wenige, was in dem Burſche mit nachläſſiger Gebärde hereintrat. 
Bauernhauſe einging, borgte wohl auch noch Den Hut in den Nacken zurückgeſchoben, eine 
dazu. Adolf arbeitete aber nicht viel. Nachts kurze Pfeife zwiſchen den ein wenig wulſtigen 
war er oft fort, und erſt beim grauenden Lippen, ließ er die Thür ſcharf hinter ſich 
Morgen kehrte er abgehetzt in das Häuschen ins Schloß fallen. 
zurück und ſchlief bis in den hellen Tag hinein. Der Oberaufſeher konnte nicht ſehen, wie 

Eines Tages mußte Loiſi den Vater faſt das ſonnverbrannte Geſicht erbleichte, als er 
mit Gewalt aus dem Wirtshaus holen. Der den Grenzer erblickte. Eben rieb Loiſi mit 
Bauer hatte zu viel getrunken. Er war dunkel dem Lappen den Tiſch trocken, und ſo ſah der 
rot im glattraſierten Geſicht, und unſicher fein) Finanzer nur fie — ihre zierliche und doch 
chlürfender Schritt. Das Mädchen jan den volle Geſtalt, das blaſſe Geſicht und das 
Arm in den ſeinen und führte ihn. Sie glänzende Haar, das ihr in den Nacken ge⸗ 
ſchämte ſich — wenn ihn jetzt jemand fab, 
ihn, der zehn Jahre des Dorfes Vorſtand 
geweſen war und im Bezirksausſchuſſe das 
Wort geführt hatte. Eine dunkle Röte ſtieg 
in ihre vollen Wangen, und die Augen wurden 
ihr feucht, als er auch noch einen Gaſſen⸗ 
hauer mit heiſerer Stimme zu ſingen anheben 
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goſſen, herb kam es über ihre Lippen: „Vielen 
Dank, wär' aber nicht nötig geweſen.“ 

Der Oberaufſeher Helfert ſah ſie ein wenig 
verdutzt an; er bemerkte den feuchten Schimmer 
in ihren Augen und das Zucken um den 
hübſchen Mund. „Ja, 
ſchlecht, rein zum Stürzen eingerichtet,“ ſagte 
er. „Es iſt mir jüngſt 
nach dem Silberberg patrouillierte, gerade ſo 
paſſiert.“ 

Der Bauer nahm ſich zuſammen: „Eh 
freilich, und noch dazu, wenn man alt iſt und 
die Füße nicht mehr ſo leicht hebt. Wenn 
ich nur noch im Bezirksausſchuß ſäße, die 
Straß’ müßte bald anders fein. Aber fo...” 

Sie waren bis zu dem Hauſe Thiels ge⸗ 
kommen, der Finanzer zog ſeinen Arm aus 
jenem des Bauern zurück. 

„Na, Herr Finanzer, jetzt müſſen S' aber 


immer ein guter 
Magen. So gehe 


glitten war. 

„Wohl bekomm's,“ brummte der junge 
Schwarzbart, als er die Situation überblickt 
und um des Alten Lippen ein mattes Lächeln 
wahrgenommen hatte. 

„Alsdann, das iſt mein Sohn, der Adolf,“ 
ſtellte der Bauer den Burſchen vor. 


leider iſt die Straße ſch 
in der Nacht, als ich h 


ſcheucht. Der Finanzer betrachtete den Bruder 
Loiſis mit einem forſchenden Blicke. Sie waren 
ſich ziemlich ähnlich. Nur war der junge 
Bauer breiter gebaut, vergröbert und das 
Geſicht trotz der Jugend fahl, von Leiden⸗ 
aften, zum mindeſten von durchwachten 
Nächten zeugend. Die Augen unſtet, der Blick 
art. Die Linie um das vorgeſchobene, ſpitz 
verlaufende Kinn deutete auf Verſchlagenheit. 

Der Oberaufſeher ſtand raſch auf und 
knöpfte ſich den Mantel zu. Dem Alten gab 
er flüchtig die Hand, dem Jungen nickte er 
zu. Loiſi ging ihm durch das dunkle Vor⸗ 
haus voran und öffnete die Hausthür. Schon 
draußen ſtehend, reichte er ihr die Hand. So 
feſt drückte er ſie, daß ſie zuſammenzuckte. 

„Dank' ſchön noch einmal,“ ſagte ſie und 
ergriff ein Bündel getrocknetes Reiſig. 

„Wüßt' nicht, wofür,“ lachte Helfert. Er 
wäre gern noch ſtehen geblieben, aber ſie trat 
in das Vorhaus zurück. So ging er. Es 
ſchien ihm, als ob aus den kleinen Fenſtern 
ein brennendes Augenpaar ihm nachſehe. Das 
berührte ihn wunderlich. — 

Am nächſten Sonntage, als er von der 
Nachtpatrouille zurückkam, ſah er Loiſi zur 
Kirche gehen. Er grüßte ſie, und nach dem 
Gottesdienſte, als er dienſtfrei war, begleitete 
er ſie bis zu ihrem Hauſe. Sie war nicht ſehr 
freundlich, ein trotziger Zug lag in ihrem 
Weſen. Aber er war nicht echt, ihre Stimme 
klang nicht ſo feſt wie ſonſt, und als der 
Finanzer ihr beim Abſchiede die Hand gab, 
duldete ſie es, daß er ſie länger hielt, als 
man es ſonſt zu thun pflegt. 

Oberaufſeher Helfert kam fortan öfter als 
ſonſt an Thiels Gehöft vorbei und plauderte 
mit Loiſi. Faſt kühl klangen die Reden, die 
ſie führten. Aber in der Stimme und in den 
Gebärden war etwas, das die Gleichmütigkeit 
Lügen ftrafte. Loiſi, die ſonſt ſo Schlag⸗ 
fertige, fand dem Finanzer gegenüber nicht 
ihre alte Unbefangenheit. Je öfter er kam, 
deſto weniger laut war ſie. Der alte Bauer 
ſah mit eigentümlichem Schmunzeln, was ſich 
zwiſchen den beiden entſpann. 

Nur Adolf ging finſter einher. Er und 
der Oberaufſeher ſprachen faſt nie miteinander, 
die Abneigung ging beſonders von Helfert 
aus. Er ahnte, daß der Burſche ein Hand⸗ 
werk treibe, das nicht gut das Tageslicht ver- 
tragen konnte. Sein Beruf hatte ihn miß⸗ 
trauiſch gemacht, er witterte in Adolf einen 
Schwärzer. Er hatte keinen Anhaltspunkt 
dafür, aber er fühlte es, er hätte darauf 
ſchwören mögen. 


Monate verfloſſen, und noch war zwiſchen 
Loiſi und Helfert kein Wort von Liebe ge⸗ 
fallen. Nur die Hände lagen mit feſtem 
Druck ineinander, und aus den Augen ſprang 
manchmal ein heißer Strahl. 

Eines Morgens durcheilte das Dorf eine 
traurige Kunde: einen Grenzwächter hatten 
Schmuggler in der Nacht auf dem Silber⸗ 
berge angeſchoſſen und ſchwer verletzt. Die 
alte Reſe, die Milch nach der Stadt fuhr, 
hatte es gleichmütig Loiji erzählt, als dieſe 
ihre zwei blankgeputzten, großen Kannen in 
das kleine Fuhrwerk ſtellen wollte. 

Die junge Dirne ward bleich wie die 
Schürze, die ſie vorgebunden hatte. „Was 


wollte. Der Oberaufſeher reichte ihm die Hand. ſagſt?“ ſtotterte ſie. „Ein Finanzer? — Jeſus 
Da ſtolperte der Bauer unverſehens über „Beim Militär geweſen?“ fragte er, da dolf Maria!“ — Die Kanne entfiel ihren Händen 


einen Stein, ſein ſchwerer Körper kam ins 
Schwanken, und er fiel hin. Vergeblich war 
Loiſis Bemühen, den Alten wieder auf die 
Beine zu bringen; es gelang nicht. Auf ein⸗ 
mal ſtand ein breitſchulteriger Finanzer neben 
ihr, legte lächelnd die Hand an ſeine Kappe 
und zog vorſichtig den Bauer in die Höhe. 

Loiſis Geſicht war wie mit Blut über⸗ 


unwillkürlich eine ſtrammere Haltung ange⸗ 
nommen hatte. 

„Ja freilich.“ Der junge Bauer ließ ſich 
auf einen der hochlehnigen, entſetzlich unbe⸗ 
quemen Seſſel nieder und rauchte ſich ſehr 
umſtändlich die Pfeife an. 

Das Geſpräch wurde einſilbig, der Eintritt 
des Burſchen hatte den gemütlichen Ton ver⸗ 


und glitt zu Boden, 
die Steine rann. 
Sie fuhr ſich über die Augen, dann ſtürmte 
ſie davon, dem Wächterhauſe zu. Sie lief, 
daß ihr das Herz bis in den Hals ſchlug; 
atemlos keuchte ſie den Hügel hinan, ſchob 
die Leute auf die Seite, die ihr im Wege 
ſtanden, und ſchlüpfte ins Vorhaus. Da 


daß eine weiße Flut über 


öffnete fich die Thür zum Mannſchaftszimmer, 
und der Oberaufſeher 7 trat aufgeregt 
heraus. Mit einem leiſen Schrei blieb Loiſi 
ſtehen. Sie preßte die Hände auf die Bruſt, 
auf das wie raſend klopfende Herz, dann hing 
ſie weinend und lachend an ſeiner Bruſt. Er 
fragte nichts, er verſtand ſie und wußte, was 
ſie hergetrieben hatte. Zärtlich und feſt drückte 
ſie der ſtarke Mann an ſich, auch er bebte, 
als ſich die heißen Lippen zum Kuſſe fanden. 
— Einen Kameraden, den Aufſeher Berndt, 
hatte die Kugel eines Schwärzers getroffen. 
Der junge, geſunde Burſche ſtarb zwar nicht, 
aber er blieb lahm an einem Bein. 

Eine zärtliche Unraſt war ſeit jenem Tage 
über Loijt gekommen. Sie drängte Helfert, 
eine Stellung in einem weniger gefährdeten 
Orte anzuſtreben. Jedesmal, wenn er Nacht⸗ 
dienſt in den Bergen hatte, verabſchiedete ſie 
ihn mit beſonderer Herzlichkeit. Der Ober⸗ 
aufſeher verſtand, was ſie meinte, und ſetzte 
alle Hebel in Bewegung, von Altdörfel fort⸗ 
zukommen. Er, der auf weit gefährlicherem 
Poſten ausgeharrt hatte, fühlte ſich, ſeitdem 
ſein Kamerad Berndt zum Krüppel geworden 
war, nicht mehr ſo recht ſicher. 

Vielleicht war es auch die liebevolle Be- 
ſorgnis, die er aus Loiſis Augen las, die ihn 
unruhiger machte als ſonſt. Seine Bemühungen, 
die von den Vorgeſetzten unterſtützt wurden, 
hatten Erfolg, er erhielt einen Dienſtpoſten 
in der Zuckerfabrik einer benachbarten Stadt 
zugewieſen. Ein bequemer Dienſt, wo es 
natürlich keinerlei Gefahr gab. — — 

In fünf Wochen ſollte er dorthin ein⸗ 
rücken. Darum war heute der Hochzeitstag 
vereinbart worden. In knapp einem Monat 
wollte der Oberauſſeher Helfert die Loiſi Thiel 
heiraten und dann mit ſeiner jungen Frau 
fortziehen in die neue Stellung. Der alte 
Thiel war gern damit einverſtanden. Es war 
beſchloſſen worden, daß, wenn Helfert in der 
Fabrik irgend eine kleine Beſchäftigung für 
den Schwiegervater fand, das Gütlein ver⸗ 
kauft werden, und der Alte dorthin kommen 
ſollte. Denn mit dem Adolf war nichts zu 
machen, ſeit Monaten kümmerte er ſich gar 
nicht mehr um Haus und Wirtſchaft. 

Mit leuchtenden Augen hatte ſich Helfert 
von Loiſi verabſchiedet. Sie wollte ihn noch 
halten, aber es duldete ihn nicht, denn um 
vier Uhr morgens begann ſein Dienſt, da 
mußte er ausgeſchlafen haben. Sie lehnte ihr 
hübſches Geſicht an ſeine Bruſt und flüſterte 
leiſe: „Nun iſt's mit der Gefahr bald aus, und 
ich brauche nicht mehr zu bangen um dich.“ 

Mit wunderlichen Gedanken, das Herz 
übervoll, ging Helfert heim. In ſeine feſtliche 
Stimmung war ein Mißklang gekommen, als 
er auf der anderen Seite der Straße den 
jungen Thiel mit tief in die Stirne gedrücktem 
Hut ſcheu vorübereilen fab. — — 

Nun dachte der Oberaufſeher mit leiſem 
Lächeln nach, wie bald er das öde Mann⸗ 
ſchaftszimmer mit einem eigenen, wohnlichen 
Heim vertauſchen und nicht mehr in Sturm 
und Regen werde hinausgehen müſſen. 

Aus dieſen Gedanken ſchreckte ihn ein 
etwas ſchüchterner Gruß auf, der von der 
vorſichtig geöffneten Thür herſcholl. Die 
kleine, hübſche Frau des Oberauſſehers Gily 
kam hereingetrippelt. Sie ſah beſorgt drein. 

„Ach bitte, lieber Herr Helfert, meinem 
Mann iſt ſchlecht geworden; er fiebert. Und 
jetzt um halb Elf hat er Dienſt im Gebirge. 
Er fröſtelt am ganzen Körper, und 's wirft 
ihn nur ſo. Würden Sie nicht —“ 

Sie ſah ihn bittend an. 

„Natürlich, Frau Gily, ich hätte ſo nicht 
viel geſchlafen, um vier Uhr beginnt meine 
Patronllle“ entgegnete der Oberaufſeher und 
ſah auf die Uhr. „Ich werde gleich ausrücken.“ 
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Die Frau reichte ihm dankend die Hand. 
„Ich wußte ja, daß Sie uns den großen Ge- 
allen thun würden. Um vier Uhr iſt meinem 

anne vielleicht ſchon wieder gut, er wird 
Sie dann ablöſen, daß Sie nicht zwei Touren 
hintereinander zu machen brauchen.“ 
Helfert nickte. „Wenn er wieder wohlauf 
iſt, mag er kommen, aber ſonſt nicht. Ich 
ſpringe gern für einen Kollegen ein.“ 

Er hatte den Mantel angezogen, ſetzte die 
Mütze auf und nahm von dem Haken ſein 
Gewehr. 

„Ein Glas Thee werden Sie doch trinken; 
es wird vielleicht regnen, und da iſt es gut, 
wenn man etwas Warmes im Magen hat.“ 

Wie ſehr er ſich auch dagegen ſträubte, 
die Frau brachte ihm ein Glas heißen Thee, 
und er mußte es austrinken. 

Der Himmel hatte ſich vollſtändig mit 
dunklem Gewölk umzogen, der Wind blies 
heftig, es war ziemlich kühl, ſo daß Helfert 
den Kragen ſeines Mantels in die Höhe ſchlug. 
Als er den Wald erreichte, hörte der Sturm 
etwas auf, aber in den Wipfeln rauſchte er 
um ſo mehr und ſchüttelte die Aeſte, daß es 
fortwährend krachte und knackte. 

Langſam ſtieg Helfert den Weg empor, 
der ſich allmählich verengte und ſteil wurde. 
Ein paarmal ſtolperte er über Steine, die er 
nicht ſah, oder trat in ein Loch des aus⸗ 
gewaſchenen Steiges, den bei heftigem Regen 
Sturzbäche als ihr Bett benützten. Kein 
menſchlicher Laut war ve nur das 
Brauſen des Windes und hie und da der 
ſchrille Ruf eines Käuzchens. Es war finſter, 
und Helfert war froh, als er endlich eine 
freie Fläche erreichte, wo der Hochwald zurück⸗ 


trat und ein von tiefen Geleiſen zerſchnittener 


Fahrweg begann. Eine gute Viertelſtunde 
ging es ſo auf ebenem Boden, dann wieder 
auf ſteilem, ſchmalem Pfade vorwärts, dicht 
umfangen von hohem Geſträuch, über das 
einſame Tannen ihre hohen Wipfel ſtreckten. 

Als er ein lautes Brauſen von rechts ver⸗ 
nahm, beſchleunigte der Jer ſeine Schritte, 
er war dem Ziele nahe, denn die Grenze 
führte unweit des Schwarzbachfalles vorüber. 
Wieder begann eine kleine Hochfläche, diesmal 
mit Wald beſtanden. Kaum hatte Helfert 
dieſe Stelle erreicht, als ihm der ſcharfe Ruf: 
„Halt, wer da?“ entgegenſcholl. 

Der Aufſeher Hilbert war ſehr erfreut, 
als er Ablöſung bekam, denn es fror ihn in 
dieſer Höhe bei dem ſcharfen Winde weidlich; 
und er machte ſich unverzüglich auf den Heim⸗ 
weg, nachdem er Helfert verſichert hatte, daß 
keine Seele ihm in die Nähe gekommen ſei, 
ral er nichts Verdächtiges wahrgenommen 
habe. 

Bald verhallten die Schritte des Heim- 
eilenden, Oberaufſeher Helfert war allein. 
Erſt rieb er ſich tüchtig die Hände, dann 
durchforſchte er vorſichtig das Gelände. Es 
begann zu regnen. Aus den vereinzelten 
Tropfen wurde bald eine heftige Flut. Er 
flüchtete ſich unter den Schutz dreier Tannen, 
die eng bei einander ſtanden und unter denen 
ein großer, platter Stein lag, der mit Moos 
überzogen war. Helfert ſaß mit dem Rücken 
gegen den Baum, das Geſicht der Grenze zu⸗ 
gekehrt. Die Melodie des Windes miſchte 
ſich in das eintönige Gerieſel. 

Eine halbe Stunde verrann — eine, ſchließ— 
lich zwei Stunden. Der Regen hörte auf, 
das Waſſer hüpfte in unzähligen Rinnſalen 
thalwärts oder verbarg ſich unter Moos und 
Tannenſtreu. Der Wind blies noch immer 
und ſchüttelte die Tropfen von den Aeſten, 
ſchleuderte auch ein paar Tannenzapfen her⸗ 
unter, daß es einen eigentümlichen Ton gab, 
wenn ſie auf einen Stein prallten. Der 


Finanzer ſaß mit offenen Augen, dicht in den 
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feuchten Mantel galt. Allmählich riß in 
die ſchwarze Wolkenmaſſe, dort, wo ſie die 
Berge zu berühren ſchien, eine helle Linie, die 
in ſeltſam geformten Zacken höher ſtieg, bis 
der Mond hindurchbrach und eine Welle ſilber⸗ 
ſchimmernden Lichtes über die einſame Berg⸗ 
landſchaft flutete. 

Der Oberaufſeher träumte ein wenig. 
Darum ging ein leiſer Schauer durch ſeine 
Glieder, als wenige Schritte vor ihm mit 
dumpfem Ton ein Tannenzapfen aus dem 
Geäſt herunterkollerte und in einen kleinen 
Waſſertümpel fiel, daß die Tropfen hellauf 
ſpritzten. Unwillkürlich fuhr er in die Höhe. 
Er reckte und ſtreckte ſich — da war es ihm, 
als höre er Geräuſch von Tritten. 

Der Wind konnte dieſen Ton nicht ver⸗ 
urſacht haben, denn er war zu gleichmäßig. 
> machte leiſe zwei Sätze unter den 

annen hervor und lugte ſcharf aus. Gerade 
zog eine Wolke über den Mond und tauchte 
die Landſchaft ins Düſtere. An hundert 
Schritte vor ihm, an einer Stelle, die vom 
Geſträuch entblößt war, huſchten Geſtalten, 
zwei oder drei, dahin. 

„Halt!“ ſcholl es dröhnend. Keine Antwort. 

„Halt!“ klang es wieder, und in mächtigen 
Sprüngen ſchnellte der Finanzer vorwärts. 
Noch einmal rief er es, dann blieb er ſtehen. 
Die Schmuggler, denn ſolche waren es wohl, 
liefen weiter, gebückt ſchlüpften ſie über den 
gefährlich abfallenden Hang. Nur noch drei 
a vier Schritte, und fie erreichten das Ge- 
ü 


Helfert zog fein Gewehr an die Wange. 
„Bleibt ſtehen oder ich ſchieße.“ 

Da gab es ihm förmlich einen Schlag. 
Im Mondlichte, das einen Augenblick ſtrahlte, 
konnte er das Profil des erſten Burſchen, 
wiewohl es geſchwärzt war, deutlich erkennen: 
dieſe Linie mit dem dunklen Bart, die Haltung 
des Kopfes, ein wenig nach rechts gebeugt — 
es war Thiel, der Bruder ſeiner Braut. 

Eine Sekunde wirbelte es toll durch ſeinen 
Kopf, er ſtöhnte auf, dann riß er das Gewehr 
wieder herauf. Auf die ſchlanke Geſtalt des 
zweiten Burſchen hielt er den Lauf. Krachend 
dröhnte das Echo. Ein leiſer Schrei ſchien 
Helfert ans Ohr geklungen zu ſein, aber die 
beiden waren verſchwunden. 

Der Aufſeher eilte vorwärts. Plötzlich 
ſtolperte er über eine Baumwurzel und ſtürzte 
ſo ſchwer mit dem Kopfe my einen Stein, 
daß er beſinnungslos liegen blieb. 

Als er endlich wieder zu ſich kam, ſtieg 
über den Bergen das Frührot empor. Der 
Wind ſchwieg, und ein warmer Regen ſprühte 
nieder. Mit einem Gefühle, als ob er einen 
entſetzlichen Hieb über den Kopf erhalten hätte, 
ſtand Helfert langſam auf. Er trocknete ſich 
das Send ab, dann griff er nach dem Ge- 
wehre, das einige Schritte ſeitwärts lag. Eine 
Weile mußte er nachdenken, ehe ihm die Ge⸗ 
ſchehniſſe voll in Erinnerung kamen. Nun 
unterſuchte er das ganze Gelände, aber er 
nahm keine Spur wahr, kein Zeichen, daß 
ſein Schuß getroffen habe. Ein Gefühl der 
Erleichterung überkam ihn darob. 

Es war gegen fünf Uhr morgens, als 
Oberaufſeher Gily vom Thale emporſtieg. Er 
erſchrak, als er in das bleiche, verdüſterte 
Geſicht ſeines Genoſſen ſah. „Was iſt ge— 
ſchehen?“ fragte er beſorgt. 

„Nichts Beſonderes. Ich bin über eine 
Wurzel geſtürzt. Es war ſtockfinſter, als fo 
gegen zwei Uhr ein Geräuſch da in der Nähe 
mich aufſchreckte. Ich wollte nachforſchen, 
überſah in der Dunkelheit eine freiliegende 
Wurzel und ſtürzte hin. Geradezu Feuer 
gab's aus meinen Augen. — Jetzt möchte ich 
aber heim. Es iſt gut, daß du gekommen 
biſt, der Kopf brummt mir gewaltig.“ 


Sie gaben fid) die Hände, Gily dankte 
für die Freundlichkeit Helferts, dann ſtieg 
dieſer thalwärts. Er ging langſamer, als er 
gekommen war, wiewohl jetzt die warmen 
en der Frühſonne auf den Bergen lagen 
und Milliarden glühender Tröpflein auf Baum 
und Geſträuch blinkten. 

Als er Altdörfel in Sicht bekam, fingen 
eben die Glocken des Kirchleins zu läuten an. 
Schrill ſchienen ſie dem Manne zu klingen, 
der mit geſenktem Kopfe heimwärts ſchritt. 
Je näher er dem Dorfe kam, deſto raſcher 
ging er, denn eine peinigende Unruhe erfaßte 
ihn, die ſein Herz zu raſchen Schlägen trieb. 
Geradezu erſchreckt blieb er ſtehen, als er auf 
dem ſchmalen, hellen Streifen, der ſich ins 


Dorf hineinzog, auf der Landſtraße, die all- 
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bekannte grüne Kaleſche des Arztes aus dem 
nächſten Städtchen dem Orte zurollen ſah. 

Todmüde ſank er im Zollwachthauſe auf 
fein Bett. Als eine Viertelſtunde ſpäter 
ſchwere Tritte neben ihm erſchollen, wußte er, 
noch ehe er die brennenden Augen öffnete, 
daß es der alte Thiel war. Der Bauer war 
erdfahl, um Jahre ſchien er gealtert. „Wenn 
Sie kommen wollten,“ ſagte er, ohne Gruß, 
mit rauher, klangloſer Stimme. Dann wandte 
er ſich zum Fortgehen. 

Auf dem Fußſteige ſchritten die beiden 
ſchweigend dahin. Der Oberaufſeher ſagte nur: 
„Ich konnt' nicht anders, es war meine Pflicht.“ 

Der Alte ſtöhnte. Als der Oberaufſeher 
die zuſammengebrochene Geſtalt des Bauern 
anſah, ſtieg das Mitleid heiß in ihm auf. 


Der Schmuggler, der jetzt im Sterben lag, 
oder vielleicht ſchon tot war, war doch Loiſis 
Bruder geweſen — ein junges Blut, und 
wenn auch mit manchem Fehler behaftet, er 
blieb doch der Bruder. Und Loiſi hatte über 
Adolf nie Klage geführt. — 

Nun ſchritten ſie durch das Vorhaus, der 
Alte klinkte die Thür auf — da warf es 
Helfert förmlich zurück, als von einem Stuhl 
vor dem großen, gelben Tiſche Adolf aufſtand; 
bleicher und abgehetzter als ſonſt, aber friſch, 
mit geſunden Gliedern. Ein heißer Strom 
ergoß ſich jählings in Aan Schläfen, als 
wollten ſie berſten. Eine Ahnung furchtbarſter 
Art befiel ihn. 

Aber ſchon hatte der Bauer die Thür zur 
Kammer aufgeſtoßen, und Helfert taumelte 


Käufer: Iſt der Hund auch treu? 


Hundehändler: Na, ich ſage Ihnen, der teilt ſeinen letzten Knochen mit Ihnen! 


hinein. Aus weißen Kiſſen ſah ihm das 
bleiche Geſicht Loiſis entgegen. Die Wangen 
ſchienen die eines Kindes, fo ſchmal und durch⸗ 
ſichtig waren ſie. Die Augen blickten furchtſam 
und zärtlich auf den erſchütterten Geliebten, 
der ſein zuckendes Antlitz in den zitternden 
Dane barg, die ihm Loiſi entgegenſtreckte. 
Mit glühenden Küſſen bedeckte er die Finger; 
er weinte nicht, nur tief auf ſtöhnte er, wie 


wenn die Kugel in feiner eigenen Bruſt brenne. 


„Verzeih mir, du Einziger,“ bat ſie. „Für 
unſere Hochzeit war's ... Ich hatt! es dem 
Himmel zugeſchworen, nur diesmal noch — — 
aber wir hätten betteln gehen müſſen — — 
du weißt nicht, wie arm wir ſind!“ 

Er ſagte nichts, er küßte ihre Hände voll 
unendlicher Ehrfurcht, aber als fie dann lang- 
ſam die Hand auf die Bruſt legte, wo ein 
rötlicher Fleck das weiße Hemd färbte, da 
ſchrie er laut auf. — — — 

An dem Tage, da Loiſi Thiel unter Be⸗ 
teiligung der ganzen Dorfbewohnerſchaft zu 
Grabe getragen wurde, verſchwand Oberauf⸗ 
ſeher Helfert aus Altdörfel. Ein paar Jungen 
hatten ihn geſehen, wie er aufwärts in die 
Berge ſtieg. Er war fortan verſchollen. 


Humoriſtiſches. 


Empfehlenswert. 


Tröſtlich. 
Schnarcht denn Ihr Mann 
immer ſo? 
— Bloß wenn er ſchläft. 


w 


Bilder-Biakfek. 


Auflöſung folgt in Nr. 30. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 28: 
Ein gut Gericht ſchmeckt dann am beſten, wenn man's ver⸗ 
zehrt mit lieben Gäſten. 


Homogramm. 


E 


aan 


Die in obiger Figur eingetragenen Buchſtaben ſollen fo ges 
erdnet werden, daß ein Homogramm entſteht, in dem die ſich 
entſprechenden wage- und ſenkrechten Reihen gleich lauten. Dieſe 
Wörter nennen: 

1) Ein Dichter iſt's von köſtlichem Humor, 

2) Als Grenzgebirge ragt es hoch empor, 

3) In Südeuropa ſtrömt's dahin als Fluß, 

4) Als edle Frucht verſpeiſt man's mit Genuß. 
Auflöſung folgt in Nr. 30. 


Auflöſung des Silben-Rätſels in Nr. 28: 
Malaga (Alma, Gala, Lama). 
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